«Heilig - Reformation»		Systematisches und Historisches


Die Alternative
Heilig bedeutet wörtlich: geschieden, getrennt, alternativ, anders als…

Geheiligt werde dein Name! Zeige, Gott, dass du ganz und gar anders bist, zeige dich uns, die wir müde sind in unserem Suchen. Zeige, dass du nicht deshalb der ganz Andere heißt, weil du so fern wärest oder weil unser Los dich nicht interessiert. 
Gott, du bist der Heilige, der ganz Andere, weil du eine Alternative anbietest, die beste, die sich denken ließe. Eine Alternative zu dieser unserer Geschichte, die dich entehrt, entweiht und lästert durch Vertreibung, Unterdrückung, Knechtung anderer. Zeige dich, Gott!

Ermes Ronchi in: „Vater unser im Himmel“ (Verlag Neue Stadt, München 2020)

***
Lebenserwartung
Frage ich mich, was die drei Feiertage Reformationstag, Allerheiligen und Allerseelen – historisch eher zufällig zusammengewürfelt – miteinander zu tun haben, so denke ich an die Spannung von Weg und Ziel. Reformation hat eindeutig mit Unterwegssein zu tun: Reparaturbedarf ist nur, wo man noch nicht definitiv angekommen ist. Überraschender ist freilich, dass demnach nicht nur wir Lebenden noch kräftig zu tun und zu lassen haben. Auch die Toten können und dürfen noch „nachreifen“. Das Fest Allerseelen entstand ja aus der Not, dass viele offenkundig „unfertig“ sterben (wer denn nicht?) – und dann womöglich nicht nur unvollendet bleiben, sondern unerlöst im Nichts versinken oder gar in so etwas wie eine Hölle. Weil aber Gottes Treue derart strapazierfähig ist und absolut verlässlich – Beweis ist die Auferweckung eines Gekreuzigten! –, darf auch für all diese Verstorbenen mit Gottes rettender Geduld gerechnet werden. Die Vorstellung vom Läuterungsort – vom „Fegefeuer“ – brachte dieses Vertrauen in Gottes Lebenskraft in zeitbedingten Bildern zur Geltung. „Allerseelen“ ist sozusagen ein ins Jenseits verlängertes Reformationsfest. 
Und dazwischen Allerheiligen: festlicher Treffpunkt im Himmel, globaler Gipfel all derer, die sich von Gott lieben und führen ließen. Keine Marketing-Show aller Erwählten, kein Laufsteg-Unternehmen zwecks Schaustellung moralischer Superqualifikationen, nein, nichts Elitäres und Besonderes. Geheiligt sind demnach ja alle, die im Namen Jesu unterwegs waren und sind – und in seinem Licht eigentlich alle, die Gottes Bild und Gleichnis sind. Joseph Ratzingers berühmte Antwort auf die Frage, wie viele Wege es zu Gott gebe: „So viele, wie es Menschen gibt.“ Allerheiligen ist die festliche Vorwegfeier des großen Finales der Weltgeschichte, göttliches Erntedankfest in Würdigung aller Lebenswege, hilfreiche Erinnerung auch an die, die es schon geschafft haben. 
Die Überzeugung, derart zielgeführt unterwegs zu sein und wirklich anzukommen, verändert die Lebenseinstellung. Im österlichen Erbe Christi stehen zu dürfen, befreit und verpflichtet. Solch ein erfreuliches Lebensziel, das alles hier und jetzt noch mal transzendiert und von woandersher erfüllt, könnte höchst entspannend sein. Es ergäbe sich eine ganz neue Lebensqualität. Und die Lebenserwartung würde sich nicht länger nur vom Tod her definieren. Wo dieses Leben die letzte Gelegenheit ist, muss ich auf Teufel komm heraus alles jetzt herausholen. Ohne den Glauben an jene Heiligung und Vollendung, die absolut verlässlich schon zugesagt sind, geraten wir weiterhin in den Stress totaler Selbstoptimierung und förmlich struktureller Frustration. Die – durchaus begründete – Angst, zu kurz zu kommen oder ins Nichts zu fallen, behielte das letzte Wort. Das Leben behielte eine resignative Grundierung oder geriete – hektisch und wie wild geworden – in das Hamsterrad von Selbstherstellung und Diesseitsversessenheit.
Ob und wie eine Gesellschaft ihrer Toten gedenkt, sagt viel über ihren Standard an Humanität. Dass wir Hinterbliebenen uns der Lebens- und Sterbensleistung unserer Vorfahren verdanken, wirft Licht auf Chancen und Grenzen der Jetztzeit; es ermöglicht Prioritäten für das, was zu tun ist. Dass sich die Toten in göttlichem Frieden ausruhen, gibt der eigenen Lebenserwartung jene Brise revolutionärer Geduld, in der größte Gelassenheit und leidenschaftliches Engagement zusammengehören. Ihr Erbe verpflichtet und entlastet. Die Essenz der drei Festtage hieße dann: wirkliche Transformation des Bestehenden zum Besseren, wo immer möglich, und das nicht zuletzt in der „Gemeinschaft der Heiligen“, als die sich die christlich Glaubenden verstehen („ecclesia semper transformanda“) – dies aber im Bewusstsein, dass wir Lebenden alles anderen verdanken, dem einen Anderen. Und dass wir selbst bald zu gehen haben mit der bangen Frage, was wir hinterlassen. 
Die ökumenische Reform(ation) an Haupt und Gliedern, die also drängend das Wohl aller im Blick hat, gewinnt ihre Kraft aus österlicher Lebenserwartung. 

Gotthard Fuchs, in: Zeitschrift «Christ in der Gegenwart», 3.11.2019 [ein liberal-katholischer Blick, Anm. CB)


***

Wer sind die Heiligen?

Fünf Kriterien des Heiligenlebens
«Die Heiligen kommen wieder», lautet der Titel eines Buches, das Walter Nigg,
der bekannte protestantische Heiligen-Forscher, bereits 1973, also vor
30 Jahren, veröffentlicht hat. Die Behauptung war damals noch ziemlich kühn.
Seitdem hat sie sich aber bestätigt. Das Interesse an den Heiligen erwachte neu:
bei Katholiken und bei Protestanten, in der Wissenschaft und im Volk. Viele
Menschen haben die Heiligen neu in ihr Herz geschlossen. Und das zu Recht!

MAX SCHÄR Nicht weil die Heiligen vollkommen wären, finden
sie neu Interesse. Sondern weil sie in einer Zeit der Orientierungslosigkeit,
der geistigen und moralischen Dürre, in einer
Zeit der politischen Ratlosigkeit und des Gefühls globaler
Bedrohung Klarheit schaffen. Weil sie Lichter sind, durch ihr
Leben und Denken Wege aufzeigen, mit ihrem Lebensentwurf
Hoffnung und Kraft vermitteln.
Dabei kommt es nicht darauf an, ob als heilig erfahrene
Menschen jemals von einer offiziellen Instanz für heilig
erklärt worden sind. Auch nicht darauf, welcher Zeit, welcher
Kultur und welcher Religion sie angehört haben oder
angehören. Und schon gar nicht darauf, ob sie mehr oder
weniger bekannt sind. Heilige sind wegweisend.
Dies erstens dadurch, dass sie ihren Willen bündeln. Heilige
haben eine Zielsetzung. Sie sind zweitens Menschen, die
sich verinnerlichen und sich zugleich solidarisieren mit
andern. Heilige setzen drittens ihr Wissen in das Tun um und
sind dadurch glaubwürdig. Zu ihnen gehört viertens, dass sie
leiden und sich im Leiden bewähren. Und fünftens sind Heilige
strahlende Menschen. Von diesen fünf Aspekten, fünf Kriterien
des Heiligenlebens wollen wir im Folgenden sprechen.

Bündelung des Willens
Unser Wille ist für gewöhnlich dadurch gekennzeichnet, dass
er nach allen Richtungen vagiert. Das Merkmal unserer Zeit
ist die Zerstreuung. Heilige sind demgegenüber Menschen,
die sich sammeln und ihren ganzen Willen auf ein einziges
Ziel ausrichten. Sie wählen ein Thema und lassen sich ganz
darauf ein. Heilige sind Monothematiker.
Das Thema, das sie wählen, ist durchaus verschieden. Für
Columban z.B. war das Thema die asketische Heimatlosigkeit,
für Gallus, seinen Schüler, war es die Verinnerlichung in der
Abgeschiedenheit des Waldes. Für Otmar, den ersten Abt des
Klosters St.Gallen, war das Thema die Nächstenliebe; ebenso
für Elisabeth von Thüringen. Für Wiborada war es die Zelle;
für Hildegard von Bingen die kosmische Ordnung. Für Franz
von Assisi stand die Armut im Mittelpunkt. Für die jüdisch-christliche
Philosophin und Nonne Edith Stein das Kreuz, für
Mahatma Gandhi die Gewaltlosigkeit und für Albert Schweitzer
die Ehrfurcht vor dem Leben.
Heilige sind durch ihr Thema kenntliche Menschen. Die
Nachwelt hat dies zum Ausdruck gebracht, indem sie ihnen
ein Attribut beigab. Neben Gallus steht der Bär, das Tier des
Waldes, das ihn in seiner Beschaulichkeit sowohl bedrohte als
auch unterstützte. Otmars Attribut wurde das Fässchen, aus
dem er die Menschen labt. Franz trägt als Zeichen seiner
Armut die dunkelbraune Kutte. Elisabeth hält in der Hand
den Korb, aus dem sie die Armen speist. Und Mahatma Gandhi
bleibt mit dem Spinnrad in Erinnerung.
Heilige haben ihr je eigenes Thema. Religiöse Gruppen,
ganze Institutionen taten und tun sich damit zum Teil schwer.
Immer wieder haben sie versucht, auch alle andern zur Monothematik
zu verpflichten bzw. zu zwingen. Immer wieder
haben sich Menschen aber auch an das Wort Jesu erinnert: «In
meines Vaters Haus sind viele Wohnungen» (Johannes 14, 2).
Die Heiligen verkörpern in ihrer Gesamtheit die Vielfalt und
Verschiedenheit religiöser Existenz.

Verinnerlichung und Solidarität
Nicht verschieden sind die Heiligen in einem Hauptkennzeichen
ihrer Lebensführung, das sinnenfällig bei der St.Gallerin
Wiborada zum Ausdruck kommt. Ihre Zelle bei der Kirche
St.Mangen hatte zwei Fenster: Durch das eine blickte sie in das
Innere der Kirche auf den Altar. Durch das andere sprach sie
mit all den Menschen, die bei ihr Rat und Hilfe suchten, gab sie
den Armen zu essen. Durch das innere Fenster hat sie sich verinnerlicht.
Sie hat die Verbindung mit Gott gesucht. Im Gebet und im Fasten. Durch das äussere Fenster hat sie sich den
Suchenden und Bedürftigen zugewandt.
Dasselbe Lebensmodell gilt auch für alle anderen Heiligen.
Wobei bald das innere, bald das äussere Fenster mehr
Bedeutung erhält. Bei einem Otmar, einem Schweitzer, einem
Gandhi steht das soziale, das politische Engagement im Vordergrund.
Gallus, Hildegard und Edith Stein haben sich zuerst
und vor allem verinnerlicht. Sie haben sich aber nicht verinnerlicht,
ohne zu helfen. Und die Wohltäterinnen und Wohltäter
haben sich in der Welt nicht eingesetzt ohne Verinnerlichung.
Dadurch haben sie losgelassen, was bindet und fesselt.
Vor allem das eigene Ich. Sie haben Kraft geschöpft für ihren
Dienst an den Schwachen.

Glaubwürdigkeit
Dass man loslassen müsste, ist vielen bewusst. Auch helfen,
sich einsetzen wollen nicht wenige. Wer tut es? Heilige sind
Menschen, die nicht nur wissen und wollen, sondern das, was
sie wissen und im Innersten wollen, auch tun. Dadurch sind
sie glaubwürdig. Dadurch werden sie Vorbilder. Daraus
erklärt sich ihre Wirkung.
Von grosser Wirkung, jedenfalls für meine Generation, war
das Vorbild von Albert Schweitzer. Schon in Erinnerung an
seine Studentenzeit schreibt er: «Es kam mir unfasslich vor,
dass ich, wo ich so viele Menschen um mich herum mit Leid
und Sorge ringen sah, ein glückliches Leben führen durfte.»
So entschloss er sich in den Pfingsttagen des Jahres 1896, bis zu
seinem dreissigsten Lebensjahr «der Wissenschaft und der
Kunst zu leben» und sich «von da an einem unmittelbaren
menschlichen Dienen zu weihen». An diesen Plan hielt er sich.
1905 begann der 1875 geborene und als Theologe, Philosoph,
Organist und Bach-Forscher bereits berühmte Mann mit dem
Medizinstudium, und 1913 schiffte er sich zusammen mit
seiner Frau Helene ein nach Lambarene. Sein Lebenswerk als
Urwaldarzt begann. Ein Werk der Nächstenliebe, auch wenn
wir heute Schweitzers patriarchalische Art und seine zeit -
gebundene Sicht der Schwarzen und ihres Kontinents kritisch
betrachten.

Leiden
Glaubwürdig sein, sich entschlossen für die Schwachen
einsetzen und zugleich sich immer wieder lösen und nach
innen wenden: das geht nicht ohne Leiden. Die Heiligen sind
leidende Menschen. Nicht dass ihnen das Leiden leichter fallen
würde als uns. Gemeinsam ist ihnen jedoch, dass sie lieber
selber leiden, als dass sie andern Leiden zufügen. Heilige haben
ihr Leiden, nach welchen inneren Kämpfen auch immer,
bejaht und haben sich so in ihrem Leiden bewährt.
Die Alte Kirche hat zunächst nur Menschen als Heilige
anerkannt, die den Märtyrertod gestorben waren. Erst ab dem
4. Jahrhundert wurden auch Menschen als Heilige verehrt, die
ihren Glauben und ihr Leben nicht als Blutzeugen besiegelt
hatten.
Gelitten haben die Märtyrer wie die Bekenner. Sie alle
haben aber ihr Leiden als Konsequenz und als Ausdruck ihres
Lebens in der Nachfolge Christi erlebt und verstanden. Wie sie
täglich gleich Christus und verbunden mit ihm beteten,
fasteten, Liebe übten, so nahmen sie auch mit ihm ihr Kreuz
auf sich. Im Leiden wussten sie sich mit Christus eins.

Strahlen
Kein Wunder, dass Heilige strahlen. In der Kunst werden sie
meist mit einem Strahlenkranz um das Haupt, mit dem
Nimbus, dargestellt. Columban trägt eine Sonne auf der
Brust. Dasselbe Gestirn hat Franz von Assisi in unvergleichlicher
Weise in seinem Sonnengesang besungen. Er ist der
Heilige des Gotteslobs und der Freude. Grosse Freude, Humor
strahlt aber auch der Dalai Lama aus.

Warum nicht auch wir?
Bleibt nur noch die Frage des Kirchvaters Augustin: «Diese
konnten es – warum nicht auch ich?» Auch wir können doch,
gleich den Heiligen, unseren Willen bündeln. Die Verbindung
mit Gott, das Gebet, ist auch uns jeden Augenblick möglich.
Wir können loslassen, was bindet. Vor allem das eigene Ich.
Wir können uns karitativ und politisch für die Schwachen, die
Armen, die Verfolgten einsetzen. Wir können das Leiden
verbunden mit Christus ertragen. Und auch wir sind berufen,
zu strahlen.
«Ihr sollt vollkommen sein, wie euer himmlischer Vater
vollkommen ist», sagt Jesus in der Bergpredigt (Matthäus
5, 48). Dabei wollen wir aber das andere Wort nicht vergessen:
«Wir sind alle Sünder und ermangeln der Herrlichkeit Gottes»
(Römer 3, 23).

Prof. Dr. Max Schär ist Theologe und Historiker, in: Kirchenbote Kanton St. Gallen 4/2003
vgl. dazu  das pdf  «Gallus – ein Heiliger?» aus seinem Buch «Gallus», Schwabe Verlag 2011, S. 495ff.
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Heilige, Heiliger
Kennen Sie eigentlich den heiligen Willi oder die heilige Anita, den heiligen Lars oder die heilige Sabine? Nicht? Nun vielleicht heisst die Nachbarin oder der Nachbar auch anders; aber sie sind gemeint. Und nicht nur sie, sondern jede und jeder hier. Auch ich.
 
Vielleicht sind einige von Ihnen jetzt erschrocken zusammengezuckt. Was, ich soll ein Heiliger sein? Völlig unmöglich! Würde ich denn meinen Mantel teilen, meinen Besitz an die Armen verschenken oder für meinen Glauben sogar eine schreckliche Todesart erleiden? Bin ich denn in Glaubensdingen und Lebensführung ein leuchtendes Vorbild? Nein, ganz bestimmt nicht!
Nun, solche Heilige, Helfer und Fürbitte leistende Menschen - nach katholischem Verständnis des Begriffs - sind auch nicht gemeint. Heilige Menschen sind Menschen, die geheiligt wurden, nicht aus eigener Kraft, sondern durch Gott, durch seinen heiligen Geist. Und diese Art von Heiligkeit gilt uns allen, den getauften Christen, der Gemeinschaft der Heiligen, wie es im Glaubensbekenntnis heisst. Ist das möglich, wir als Heilige?
Heilige und Heiliger zu sein, dies ist eine grosse Auszeichnung, ein grosses Zutrauen Gottes in uns. Und wie bei jeder Auszeichnung auch ein Ansporn! Diese heillose Welt braucht Heilige; überall, an allen Orten und Plätzen, mit mutigen Worten und zupackenden Händen. Und sie sind ja auch da, diese Heiligen; als Berufene unterwegs zu den Menschen und unterwegs, um vollkommen heilig, das heisst vollkommen bei Gott zu sein. Seltsame Heilige mögen es sein, mit einem Heiligenschein, der schon einige Macken hat, aber noch immer genügend Leuchtkraft, um auszustrahlen. Deshalb beim nächsten Blick in den Spiegel genau hinsehen: ein Heiliger oder eine Heilige schaut dich an. Übrigens, nicht nur dort. Vielleicht sogar in jedem fragenden, bittenden und freundlichen Blick, der dich erreicht.

***

Allerheiligen
Das Fest Allerheiligen feiert nicht die grossen Namen bekannter Heiliger. Es gedenkt aller heiligen Menschen aller Zeiten, insbesondere der namenlosen und unbekannten. Heilige sind, bzw. waren Menschen wie Sie und ich.
Für Paulus sind alle Glaubenden von Gott geheiligt, von ihm zu Heiligen berufen. Er begrüsst die Gemeinde von Korinth mit der Anrede: „An die Geheiligten in Christus Jesus, berufen als Heilige mit allen, die den Namen Jesu Christi, unseres Herrn, überall anrufen, bei ihnen und bei uns“ (1Kor 1,2). 
Wir sind also nicht Heilige aufgrund unserer guten Taten oder gar eigener Vollkommenheit. Wir sind vielmehr Heilige, weil Gott uns durch unseren Glauben heiligt, weil er uns an seinem bereits im Hier und Jetzt angebrochenen Reich teilhaben lässt.
An Allerheiligen gedenken wir darum der Menschen, die trotz Leid und Not, trotz Ängsten und Zweifeln, trotz aller Erfolge und Verlockungen im Glauben bleiben, auf Gott setzen, ihm vertrauen und aus diesem festen Glauben heraus leben. Sie sind die Gemeinschaft der Heiligen – aller Zeiten, aller Länder, Kulturen, Religionen, jeder Hautfarbe und Sprache.
An Allerheiligen gedenken wir des Arbeiters, der vertrauensvoll tagein tagaus sorgfältig und verpflichtet seine Arbeit tut. Auf ihn ist Verlass. Er ist gemeinsam mit vielen anderen der Grund für den Erfolg der Firma. 
Wir gedenken der alleinerziehenden Mutter, die aus Liebe auf vieles verzichtet und oft am Ende der Kraft die halbe Nacht am Bett des kranken Kindes wacht.
Wir gedenken der von Hunger, Gewalt und Unrecht Vertriebenen, die trotz Not und Elend nicht verzweifeln und die Hoffnung und ihren Glauben bewahren. 

Wir gedenken der Verstorbenen – aller Seelen, die unsere Seele berührt haben und von uns gegangen sind. In dieser erfahrenen Berührung sind wir mit ihnen verbunden. Das stärkt unser Vertrauen in uns selbst und ins Leben.
Sie und ich, wir alle kennen solche Heiligen des Alltags, lebende und verstorbene. Sie sind nicht vollkommen. Sie haben kantige Ecken und Fehler wie wir auch. Aber sie leben oder lebten vertrauensvoll aus einem starken Glauben heraus. 
An Allerheiligen, bzw. Allerseelen legen wir sie und die ganze Gemeinschaft der Heiligen vertrauensvoll in die Hand dessen, der uns alle heiligt.

***


«Der Glaube an Heilige hat etwas Kindliches»
Gleich zwei Päpste spricht der amtierende Papst Franziskus heilig: Johannes Paul II. und Johannes XXIII. Für die Reformierten sind Heiligsprechungen jedoch kein Thema, sagt Pascale Huber, reformierte Pfarrerin und Radio- und Fernsehbeauftragte bei den Reformierten Medien in Zürich.
Für die Reformierten gibt es keine Heiligen. Die reformierte Pfarrerin Pascale Huber begründet das so: «Die Heiligen stellen immer eine Form des Dazwischen, eine Mittelbarkeit dar. Aber in der Reformierten Kirche gibt es eine direkte, unmittelbare Verbindung zwischen Gott und dem Menschen. Das führt dazu, dass wir keine Heiligen brauchen.»
Dass die Reformierten nicht zu Heiligen beten, hängt vor allem mit ihrem Bibelverständnis zusammen: «Die Bibel gilt als Basis. Wichtig ist allein die Auslegung der Heiligen Schrift, nicht irgendwelche historischen Figuren. Heilig ist nur die Bibel. Alles geht auf sie zurück.» Und in der Bibel steht: «Denn nur einen Gott gibt es und einen Mittler zwischen Gott und den Menschen, den Menschen Jesus Christus» (1.Tim. 2,5). Für die Reformierten ist klar: Jesus Christus ist der einzige Vermittler zwischen Gott und Mensch. Folglich wird zu keiner anderen Person gebetet, meint Huber.
«Die Reformierte Kirche ist demokratisch»
Es gibt noch einen weiteren Grund, warum es keine Heiligen in der Reformierten Kirche gibt: «Es geht darum, dass es keine Hierarchie unter den Menschen geben soll», meint Huber. «Es gibt nicht die Heiligen auf der einen und die Übrigen auf der anderen Seite. Das Gleiche gilt für den Papst. Die Reformierte Kirche in der Schweiz ist demokratisch organisiert und nicht hierarchisch. Sie hat kein Oberhaupt.» Und da jede Heiligsprechung vom Papst abgesegnet werden muss, ist es rein technisch gar nicht möglich, dass es bei den Reformierten Heilige gibt.
«Der Glaube an Heilige hat etwas Kindliches»
Dass man als gläubige Person zu einem Heiligen betet, empfindet Pascale Huber als eher kindliches Verhalten: «Als Reformierte gehe ich von einem mündigen Menschen aus. Wer reformierter Christ ist, gelangt direkt zu Gott. Mündige Menschen brauchen keinen Mittler. Als Kind habe ich zwar manchmal Heiligenbildchen, wie sie meine katholische Freundin von ihrer Grossmutter bekam, vermisst, aber jetzt als erwachsene Person ist mir sehr wohl ohne.»
Historisch betrachtet ist es für Huber aber nachvollziehbar, dass die früheren Märtyrer als Heilige verehrt wurden: «Sie waren durchaus eine Hilfe für die Menschen, um einen Zugang zu Gott zu finden. Aber es ist ein Umweg», so die reformierte Pfarrerin.
Keine Marienverehrung
Als Umweg gilt den Reformierten auch die Marienverehrung. Wenn es keine Heiligen neben Jesus Christus gibt, wird auch Maria nicht als Heilige angesehen. «Eine Verehrung der Maria kennen die Reformierten nicht. Sie ist eine besondere Frau, weil sie Jesus geboren hat, aber das macht sie nicht zu einer Heiligen. Die Reformierten beten nicht zu Maria. Das wäre unvorstellbar», erklärt Huber.
Modernes Denken
«Keine Bilder, keine Statuen und keine Heiligen zu haben, hat etwas Modernes», meint Huber. Sie spricht von einer «Konzentration auf das Wesentliche, bei uns Reformierten auf das Wort, mit möglichst wenig Ablenkung». Gerade in der heutigen Zeit sei das ein grosses Thema, da wir ständig durch die Massenmedien abgelenkt seien und uns nicht mehr konzentrieren könnten. Die Kritik an der Medialität der Heiligen ist somit zugleich eine Kritik am massenmedialen Konsum.
Olivier Del Fabbro, 26.04.2014
https://www.srf.ch/kultur/gesellschaft-religion/der-glaube-an-heilige-hat-etwas-kindliches


***

[…] Der reformierte Bernhard Reymond gibt das protestantische Verständnis von Heiligkeit so wieder: «Während die katholische Frömmigkeit gerne bestimmte Orte, Stätten, Bilder oder Skulpturen als heilig betrachtet, ist die Heiligkeit für den Protestantismus vor allem ein Geschehen, ein Prozess, wo die Heiligkeit Gottes, der allein wirklich heilig ist, die Menschen heiligt.» (Reymond, Zur Theologie des Gottesdienstraumes, S. 9)
Der heilige Gott heiligt Menschen: Die reformierte Tradition hat im Blick auf das christliche Leben im Glauben nicht nur die Rechtfertigung, sondern stets auch die Heiligung stark hervorgehoben. Dass Gott den (sündigen) Menschen ins Recht setzt, äussert sich auch in einem Gottes Willen und Gebot gemässen Lebenswandel. Die Betonung der Heiligung in der reformierten Tradition spiegelt sich auffälligerweise selbst im reformierten Verständnis von Kirchengebäude und -raum.
Zu einem geheiligten Lebenswandel gehört zentral auch das diakonische Handeln, vor allem gegenüber den Armen. Diakonie zeigt sich nicht nur im individuellen Handeln, sondern auch darin, wie die Gemeinde als ganze mit ihren Geldern umgeht. So setzt sich etwa Bullinger zwar dafür ein, dass von den Kirchengütern unter anderem die Kirchengebäude unterhalten und ausgestattet werden sollen. Doch er sieht auch deutlich die Gefahr, dass dies einseitig zulasten der Aufwendungen für die Armen geht.6 Diakonie sowie Gestaltung und Unterhalt des Kirchengebäudes sind für ihn aufs Engste miteinander verbunden. Diese Verbindung zeigt sich auch bei Johannes Calvin: Er kritisiert, dass bei der «Ausschmückung der Kirchengebäude» nicht Mass gehalten wird und die Kirche das Volk so verführe, «dass es die Mittel, die eigentlich den Armen zugute kommen müssten, auf die Erbauung von Kirchengebäuden, die Errichtung von Standbildern, den Kauf von Gefässen und den Erwerb kostbarer Gewänder verwendet» statt vielmehr «die gehörige Fürsorge für die lebendigen Tempel (das heisst die Armen) walten zu lassen».
So ergeben sich folgende Sachzusammenhänge: «Heilig» ist eine Kirche nur, sofern sie durch den gottesdienstlichen Gebrauch der Gemeinde geheiligt wird. Andererseits geschieht die Heiligung der Glaubenden im gottesdienstlichen Hören des Wortes Gottes im Kirchenraum. Die Heiligung drückt sich wiederum (unter anderem) im diakonischen Handeln der Gemeinde gegenüber den Armen aus, wenn es um die Verteilung der Kirchengüter geht. In der schlichten und kargen, allein an Wort und Sakrament ausgerichteten Ausstattung einer Kirche (und in ihrem Unterhalt) spiegelt sich darum faktisch das geheiligte Handeln der Gemeinde in seiner diakonischen Dimension. Man kann darum sagen: Kirchengebäude und Kirchenraum sind Ausdruck des geheiligten Lebens der christlichen Gemeinde.
aus: SEK 2007 „Wohnung Gottes oder Zweckgebäude?“

***

WAS IST REFORMIERTEN HEILIG?
Zwischen Norm und Praxis ist Vielfalt
Ein subjektiver und selektiver Rückblick auf die Emder Tagung: Erinnert. Verdrängt. Verehrt. Was ist Reformierten heilig? 
Wer vor Emden gedacht hatte, einige Pfeiler spezieller reformierter „Heiligkeit“ stünden unhinterfragt im Raum, wurde eines Besseren belehrt von den rund 50 angereisten UniversitätsdozentInnen und HobbyhistorikerInnen aus Nord-, Süd-, West- und Ostdeutschland, den Niederlanden, der Schweiz, Österreich und Ungarn sowie aus Singapur.
MÄRTYRER – „HEILMITTEL FÜR SCHWACHGLÄUBIGE“
Irene Dingel, Professorin für Kirchen- und Dogmengeschichte in Mainz machte den Aufschlag zu Lehrern und Märtyrern als „Heilige“. Reformierte Autoren setzten die Tradition der Märtyrerbücher fort. Der Drucker und Verleger Jean Crespin (1520–1572) schrieb ein Buch der heiligen Märtyrer, zu denen er etwa Jan Hus (1369–1415) zählte. Der Genfer Rat beschied allerdings, die Wörter „heilig“ und „Märtyrer“ sollten im Druck vermieden werden. Johannes Calvin selbst habe keine derartigen Bedenken gehabt, so Dingel. „Er bezeichnete Zeitzeugen als heilige Märtyrer“. Publiziert wurde das Buch als „Sammelband über mehrere Personen, die im Namen unseres Herrn Jesus Christus den Tod erlitten“. Der Verfasser Crespin solidarisierte sich mit den „Märtyrern“ als „wahre Botschafter Gottes in unserer Zeit“. Die memoria an sie sei für Crespin ein „Heilmittel für Schwachgläubige“ gewesen, so Dingel. 
Später wurden auch Geschichten von Märtyrern veröffentlicht, die nicht den Tod erlitten hatten, etwa in der „Kurzen Geschichte der französischen Märtyrer der Reformationszeit“ von Simon Goulart (1543–1628). Die Märtyrer waren nun nicht mehr nur Trost für Verfolgte, sondern auch Anleitung zu einem heiligen, mit dem Evangelium übereinstimmenden, tugendhaften Leben. 
Zur Frage nach „Sakralisierungstendenzen in der Gegenwart“ betrachtete Dingel die biografische Aufarbeitung des Lebens von Johannes Calvin, der nicht wie Martin Luther von Zeitzeugen als Prophet stilisiert wurde. Im Gegenteil: Ein „sexueller Sonderling“ und „ruheloser Diktator“ sei er gewesen, polemisierten katholische Gegner der Reformation und schufen so ein bis heute präsentes Bild des Reformators. Theodor Beza (1519–1605) hingegen schilderte seinen Vorgänger in Genf als „Exempel für aufrichtigen und kompromisslosen Einsatz für Doktrina“. Calvin wurde zum Modell für Selbstverleugnung und Kreuztragen, ja verkörperte eine „Art christliches Heldentum“ und wurde im 19. Jahrhundert „emblematische Figur“ auch für die gesellschaftliche Kultur. Im 19. und 20. Jahrhundert stieg Calvin auf zum „überlebensgroßen Apostel der Moderne“, das Reformiertentum zu einem „Beitrag zur Entwicklung des Toleranzgedankens“. Dingels Fazit: Der historischen Person werde das zugeschrieben, was uns heute wichtig sei. In Selbstzeugnissen habe Calvin für sich Bescheidenheit, Sanftmut und Milde reklamiert. Im Calvinjubiläum 2009 wurde dies hervorgehoben. Das sei Reformierten heute heilig, betonte Dingel: Ihre „Heiligen“ ihrem Selbstbild zu überlassen. Das Anliegen der Gegenwart sei die „innerweltliche Heiligung christlicher Werte“.
JUNGE MENSCHEN GEWINNEN
Transformationen waren auch das Thema von John Exalto, Professor in Amsterdam. Er entfaltete die pädagogische Absicht hinter dem Wandel des Märtyrerideals zur asketischen Frömmigkeit im 17. Jahrhundert am Beispiel des Testaments der Abigail Gerbrants (1582–1600). Das 1604 zum ersten Mal publizierte Buch schildert das einfache Leben einer jungen, früh verstorbenen Frau, geprägt von Glaube, Bekenntnis, Gehorsam den Eltern gegenüber, Gebet, Bibellese, Psalmengesang und wohltätiger Nächstenliebe. 
Das schnell populär gewordene – und 2010 nochmals im Nachdruck erschienene – Buch sollte die Bildung der reformierten Kirche auf lokaler Ebene fördern. Die Gesellschaft in den Niederlande um 1600 war relativ jung und in ihrer konfessionellen Entscheidung noch offen. So mussten die jungen Erwachsenen mit einem „leuchtenden“ Beispiel an Tugend für die eigene Kirchengemeinde gewonnen werden.
GOTT HEILIGT!
In all der Rede über Heiliges musste das Selbstverständliche hin und wieder extra betont werden: „Die Reformatoren hatten kein Problem mit Heiligen als Beispiel, aber als Miterlöser Christi“, so Herman Selderhuis. Oder: Nicht die Person eines Märtyrers galt als heilig, sondern allenfalls seine Taten. Oder, noch deutlicher, wie Raphaela Meyer zu Hörste-Bührer, Hannover, in ihrer These zur Erinnerung in der Religionskritik Karl Barths festhielt: Nicht Menschen heiligen, sondern Gott:
„Erinnerung ist dann – und nur dann – heilig, wenn sie von Gott geheiligt wird, und so die Erinnerung an ihn selbst und sein Tun ist. Sobald sie aber zum Selbstwert wird, steht sie in der Gefahr, zum Götzendienst zu werden.“
VOM KULTORT ZUM KULTURORT
Ein ganz anderes Beispiel, das Anlass bietet für die Frage nach der „reformierten Heiligkeit“, zeigte der Medienpädagoge Andreas Mertin  an Hand der wechselvollen Geschichte der Zürcher Wasserkirche. 
Die über der Hinrichtungsstätte der beiden christlichen Stadtheiligen Felix und Regula vermutlich im 10. Jahrhundert errichtete Kirche wurde schnell zur Pilgerkirche auf dem Weg nach Santiago de Compostela, nach dem Bildersturm um 1540 eine Markthalle, im 17. Jahrhundert öffentliche Bibliothek und Kunstmuseum. Als „Tempel der Weisheit und Wissenschaft“ hatte die Wasserkirche bis ins 20. Jahrhundert Bestand.
VERDRÄNGT: KIRCHENZUCHT
Das Thema Kirchenzucht darf wohl nicht fehlen, wenn verdrängter reformierter Tradition gedacht wird. Judith Becker zeigte in Ihrem Vortrag deutliche Sympathie für Calvins Verständnis der Kirche als ecclesia permixta, in der die einzelnen Menschen nicht erkennen können, wer heilig sei und wer nicht und in der Kirchenzucht, quasi als geschwisterlicher Ratschlag, lediglich als Mittel diene, um Ordnung, Friede und öffentliches Ansehen in der Kirchengemeinde zu wahren.
ERINNERT: ZWINGLIS SOZIALETHIK
Als ein Beispiel für das, was der Erinnerung für wert geachtet wird, nannte Marco Hofheinz, Professor in Hannover, Zwinglis Ausführungen zur Sozialethik. Die Dialektik von menschlicher und göttlicher Gerechtigkeit übernahm Arthur Rich, der bedeutendste Wirtschaftsethiker des 20. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum. Rich wollte „eine am Absoluten orientierte Ethik für die Welt des Relativen“ entwickeln, die „das zur Geltung zu bringen bemüht ist, was Gott im Kommen seines Reiches will“, so Hofheinz.
VEREHRT? DER „KIRCHENVATER DES 20. JAHRHUNDERTS“
Reformierte Erinnerungsnarrative im 20. Jahrhundert erkundete Hans-Georg Ulrichs, Studierendenpfarrer in Heidelberg. Namentlich nannte er 
1) „Wupperal“, also Elberfeld plus Barmen, mit Deutschlands größter reformierter Gemeinde um die Wende vom 19. aufs 20. Jh. und Ort der theologischen Erklärung von 1934, 
2) „Karl Barth“, den wichtigsten Lehrer in der Bekennenden Kirche und laut Kornelis Heiko Miskotte der „Kirchenvater des 20. Jahrhunderts“, sowie 
3) den „status confessionis“, der in der Erklärung zur Friedensverantwortung 1982 proklamiert wurde.
Ulrichs Resümee nach – auch kritischer Beleuchtung, wie diese „Narrative“ stilisiert wurden: Als „Kontinuitätsgefühl“ habe sich die Meinung durchgehalten, man müsse „sich verteidigen und gegen eine institutionell dominante, eine falsch lehrende oder eine ungerecht handelnde Majorität ankämpfen“. Die – objektiv nicht unbedingt gegebene – Position der Schwäche sei zu eigener Stärke umgemodelt worden. So sei aus dem „Minoritätsbewusstsein“ der Reformierten ein stolzes „Wir sind anders“ geworden – höchste Zeit also, selbstkritisch eine Konfessionsgeschichte des 20. Jahrhunderts zu schreiben.
aus: Barbara Schenck, 20. März 2015 	https://www.reformiert-info.de/14165-0-12-2.html
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